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S
^H T n tfcc jen  vom heutigen Weltverkehr und von der Eisenbahn, die aus 

dem D onauthale bei Ulm über die schwäbische Alb nach bcm G arten  
^  W nrtem bergs, dem F ils -  und Neckarthale führt, liegt ein rauhes 

und wasserarmes Tafelland, der Aalbuch. A uf weiter Höhe über den 
lieblichen burgenreichen W aldthälern, die sich gegen S onnenuntergang  in 
jene gesegneten Gefilde hinabsenken, breitet sich ein welliges Ackerland int 
Wechsel mit steinigen buchenwaldbedeckten Rücken aus. D as  Land ist 
trotz feiner R auheit nicht unfruchtbar und nicht arm  ent W ohnstätten, die 
mit ihren steilen G iebeln und S trohdächern sich nach schwäbischer A rt uni 
das Wahrzeichen eines alten Kirchthurm s zusammenschaaren. I n  diesen 
unscheinbaren Häusern wohnt ein arbeitsamer, biederer, echt deutscher 
Bauernschlag, der m it dem W enigen zufrieden, w as fein Boden hervor
bringt, treu an der Ritten allen S itte  und der Heim at hängt. ITnh doch 
muss etwas (wie ein einheimischer Dichter schrieb) dieser schwäbischen Luft 
zugemischt sein, w as h inanstreibt in alle Fernen, aber auch etwas, das 
wieder heim wärts zieht m it starken: Haken der Sehnsucht.

Ans diesem Hochland, im D orfe Böhmenkirch w ar I  o s e s P  r  i n z i n g e r, 
der V ater des M annes, welchen: diese Zeilen gewidmet sind, am 7. J ä n n e r  
1781 geboren. S e in  V aterhaus hieß „beim M a le r" , weil seine Besitzer 
neben ihrer Landwirtschaft herkömmlich das Bemalen von H errgottbildern 
als Beschäftigung übten. Den: Bauerssohne, der schon früh wissenschast- 
liche Neigungen zeigte und sich später eifrig m it den philosophischen S tu d ie n  
seiner Zeit, den Ideen  von K ant und Fichte beschäftigte, erlaubte ein 
günstiges Geschick, dass er die Lateinschule besucheii und dann die Rechte 
studieren konnte. A ls Landgerichts-Assessor zu O ttobenern in baierisch- 
Schwaben ehelichte er die Tochter des dortigen S tiftskanzlers, Jo h a n n a  vo:i 
Huber. S e in  ältester S oh n  aus dieser Ehe, F r i e d r i c h  A u g u s t ,  kanr 
daselbst am 16. Oetober 1811 zur W elt.
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I m  Ja h re  1815, nachdem das frühere E rzbisthum  S a lz b u rg  nach 

unglücklichen und ivechfelvvlleu Schicksalen m it B a ie rn  vereinigt w orden 
w ar, wurde Josef P rinz inger a ls  Landrichter nach Z ell im P in z g a u  ver
setzt und bald darauf, a ls  S a lzb urg  in den Besitz O esterreichs übergieng, 
von diesem S ta a te  in gleicher S te llu n g  übernom men. S e in e  frühe Ju g en d  
verlebte also August in Zell am S e e  und er betrachtete dasselbe a ls  seine 
eigentliche Heim at. A n der H and des V aters , der auch ein eifriger 
M ineraloge w ar, lief er über B erg  und T h a l, und cs w ard  die innige 
Verknüpfung der jugendlichen E rinnerungen  und starken Eindrücke m it 
dem Volksleben dieses dam als noch so weltabgeschiedenen und eigenthüm 
lichen G aues die G rundlage seiner späteren genauen K enntn is von Land 
und Leuten unseres Gebirges.

D er Landrichter Josef P rinz in ger w urde bald nachdem er wegen 
Krankheit in den Ruhestand getreten und nach der S ta d t  S a lz b u rg  über
siedelt w ar, erst 45  J a h re  alt, am 22. J u n i  182t* au s  dem Leben a b 
berufen. S e ine  W itw e mit sechs noch unversorgten K indern geriet!) i n 
folge dieses Schicksalsschlages, da ihr n u r  eine Jah respcnsion  von 135 f( 
R .-W . und ein Erziehnngsbeitrag von 27 fl. fü r jedes K ind zuerkannt 
wurde, in bittere N oth. August besuchte das G ym nasium  i.i S a lz b u rg  
und das Lyceum —  so hießen dam als di« zwei letzten Ja h rg a n g e  d es
selben, in denen Philosophie gelehrt w urde —  und studierte dann  die 
Rechtsivisscnschaft an der U niversität W ien (bis 1835). Diese J u g e n d 
zeit w ar für ihn eine harte Schule der E n tb eh ru n g en ; P riv a tu n te rrich t, 
den er schon in S alzb urg  zur Erleichterung seiner S tu d ie n  ertheilt hatte , 
half auch die Kosten des Besuchs der Hochschule bestreiten, und in  W ien 
musste er das dornenvolle A m t eines Hofmeisters m it allen seinen B e 
schwerden auf sich nehmen. Doch half ihm sein ernstes S treb e n  und 
eiserner F leiß über alle diese Schwierigkeiten hinweg.

B is  1836  legte er beim k. k. S ta d t-  und Landrechte (dem späteren 
Landcsgericht) in S a lzb urg  die vorgeschriebene R echtspraxis zurück. Um 
seinen U nterhalt zu bestreiten und seiner M u tte r , an welcher er m it 
inniger Liebe hieng, einige Unterstützung gewähren zu können, m usste er 
juridische Arbeiten gegen Entgelt übernehmen und nach B eendigung der 
Rechtspraxis sich dein A nw altsberufe zuwenden. E r  tra t  a ls  Cvncipient 
in die angesehene Kanzlei des Advocaten D r. F ran z  von H illep rand t ein 
(1837— 1 8 3 9 ', wodurch cs ihm auch möglich w urde, die Kosten der 
strengen DvctorsPrüfnngen auszubringen, die er 1839 in In n sb ru ck  
ablegte.

'ln* l - J " l i  1839 erreichte er seine Anstellung beim F isea lam te  in
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Salzburg  und biente bei demselben noch zwei J a h re  unentgeltlich und 
unter mancherlei Entbehrungen, bis er im J u n i  1841 zur Kam m er- 
prveuratur in Linz übersetzt wurde und zum Bezüge eines A djutum s von 
300  fl gelaugte. S o  schwer ihm auch die T renn un g  von S a lzb u rg  fiel, 
so hielt er sich doch, wie er später gern erzählte, einem F ü rs t-« gleich, 
a ls er den ersten sauer verdienten G ehalt bezog I n  seiner ämtlichen 
Stellung waren ihm das Urkundenwesen und die W aldrechtsangelegen- 
heiten übertragen, in denen er sich tiefe theoretische und praktische K enn t
nisse aneignete. Diese bethätigte er auch auf literarischem G ebiete; die 
Zeitschrift für österreichische Rechtsgelehrsamkeit enthält in den Ja h re n  1841 
und 1842 größere Abhandlungen, wie über die Q uellen des Wechselrechtes 
und über den Urkuudenbeweis, aus seiner Feder.

Am 29. August 1842 legte D r. P rinz inger die F isea lam ts-, und am 
18. Oetober desselben Ja h re s  die R ichteram tsprüfung mit vorzüglichem 
Erfolge ab. Aber erst im J ä n n e r  1846, nach vielen fruchtlosen B e
werbungen, erreichte er seine E rnennung zum Advoeaten in S t .  P ö lten . 
N un hatte alle Noth fü r ihn ein Ende. Rasch gelang es ihm, bei seiner 
Befähigung, großen Arbeitskraft und strengen Rechtlichkeit, das allgemeine 
V ertrauen der S ta d t-  und Landbevölkerung und ein ausgebreitetes und 
einträgliches Geschäft z» erwerben. N u n  verehelichte er sich mit F räu le in  
Louise von Tarnoezh, einer Schwester des nachmaligen S alzburger E rz
bischofs M axim ilian  von T arnoezh; aber er musste das schwere Schicksal 
erleben, alsbald die G attin  sammt den beiden Söhnchen, die sie ihm ge
schenkt, durch den Tod zu verlieren (7. November 1847). E in  festes 
V ertrauen in G ott und die eigene K raft sowie unermüdliche Arbeit halfen 
ihm auch über diese P rü fu n g  hinweg.

D ie M ärztage des ereignisvollen J a h re s  1848 waren angebrochen 
und mit ihnen die schönsten Frühlingshoffnungen für das deutsche V a te r
land und die Deutschen in Oesterreich erweckt. Am 19. M ärz w urde die 
Constitution in Oesterreich kundgemacht, und eine neue Jugendzeit der 
flammenden Begeisterung w ar ins Land gekommen. Auch P rinz in ger 
stand dam als in der Reihe der Vorkämpfer fü r F reiheit und Recht. I n  
einer begeisterten Anrede an die W ahlm änner des Bezirkes legte er am 
28. A pril seine politischen Grundsätze dar. und in zündenden W orten  
begrüßte er sodann die W ahl des Professors D r. Endlicher a ls  V ertre ters 
des Viertels O ber-W ienerw ald in das F rankfurter V orparlam ent. A n 
den Bauernstand, der die neue Bewegung »och nicht recht begriff, richtete 
er eine schlichte, aber um so wirkungsvollere Belehrung über die neuen 
Gesetze «Pressfreiheit und Constitution). D ie N ationalgarde von S t .  P ö lten
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ernannte ihn zn ihrem A uditor. Allein schm: die Ereignisse im llca : :n 
der Rcichshanptstadt mussten zn nüchternerer A uffassung der polühche» 

drängen W ieder mar es P rinz in ger, der vor üherha>tetem B v : 
gehen und vor dem M issbrauch der F reiheit w a rn te . ',

D ie Begeisterung fü r die deutsche» Eiuheitsbestrebuugen führte ihn 
nach de» Rheinlanden, in die baierische P fa lz , wo er das öffentliche und 
mündliche Gerichtsverfahren an s eigener Anschauung seltnen lernen, und 
und) F rankfurt a. M ,,  wo er Deutschlands berühmteste M ä n n e r  von 
Angesick)t sehen und ihre begeisterten W orte hören wollte. A ber in feinen 
Erw artungen enttäuscht kehrte er von da zurück. E s  w urde ihm zu viel 
geredet und zu wenig gehandelt und die kostbare Z eit m it Kleinlichkeiten 
und dem Rangstreit der G roßen vergeudet.

D a  wurde es ihm zutheil, dass ihn das V ertraue»  seiner M itb ü rg e r  
anlässlich einer im November 1848 stattfindenden Ersatzw ahl im Bezirke

y) „ S o  begeistert ich in  den herrlichen M ä rztag en  gewesen w ar"  — sprach er 
am 22. J u l i  18-18 zum  Volke —  „w enn ich n u n  über unsere L age nachdenke, e m iv t  
mich tiefer K um m er. I n  I ta l ie n  ein hoffnungsloser Kamps-. P o le n  einem  V u lk an e  
vor dem Ausbruche g le ich ; in  B öhm en und S la v o n ie n  B ü rgerk r ieg ; T ir o l  und T riest  
feindlich bedroht; die ganze Ost' und N ordgceuze des R eichs m it russischen Soldknechten  
u m stellt; im  I n n e r n  eine schwache N egieru n g  und neben ihr eine P a r te i , die eigentlich  
regiert . . . A n  V ielem , V ielem  ist die Langsam keit. H albheit und Schwäche der R e 
gierung Schuld. Denken S i e  zurück an  die M ä rzta g e ! A m  14 . M ä r z  erh ielten  m ir 
Pressfreiheit ohne Pressgesetz; am selben T a g e  eine B ürgerm acht (N a t io n a lg a rd e i für  
W ien ohne regelndes Gesetz; mit 15. M ä rz  das Versprechen einer K o n stitu tion , otinc 
dass auch m ir die G rundzuge derselben gezeichnet w orden w ä ren  . . .

Es waren überall die alten G ew alten  gelähm t, jedes frühere Ansehen gewelkt, 
und an bereit S te lle  zögerte man die neue G ew a lt, d as neue Ansehnliche zu b r in gen  
N ur durch schleunigste B eru fu n g  des R eich stages, durch A nhören  des V olkes und a u f
richtiges Anlehnen an seine Vertreter konnte R eg ieru n g  und V erw a ltu n g  w ieder e r 
starken und Ansehen und M acht erhalten

F ü r  Oesterreich eine demokratische V e rfa ssu n g ! Ich  bin weder nach S ta n d  noch 
nach G esinnung ein Aristokrat, bin vielm ehr von J u g e n d  a n  gew ohnt den M enschen  
nur nach Kopf und Herz zu schätzen; ich gebe auch zu. dass eine D em ok ratie  dem  
V ernunftstaate am  nächsten stehen m öge A lle in  eine andere F ra g e  ist. ob die D em o  
kratie. für einen g e s c h i c h t l i c h  g e g e b e n e n  S t a a t  die beste R eg ieru u g sso rm , ob für  
O e s t e r r e i c h  eine Dem okratie nützlich, ja auch n u r  m öglich sei', ohne d as L and  in  
unselige W irren und Bürgerkrieg zu stürzen. Ich glaube nicht. E in  Versuch d a m it  
käme nur nicht anders vor, a ls  w enn m an einen Kranken, der eben vom  B ette  a u f
gestanden, stoßen würde, dam it er schneller gehen lerne . .  .

Ich  kann mich darum  auch m it den A nstrengungen der W iener V olksm änner  
und der ihnen anhängenden Jugend  nicht befreunden. N u r  das E in e  erhebt in  ihrem  
T hun mein deutsches G em üth, dass sie m it entschlossener Hand das S ta a tssch iff w ieder  
nach Nordwest dem großen V alerlan de zugekehrt und die schw arz-roth-goldene F a h n e  
für immer aufgehisst haben, welche unsere R eg ieru n g  bereits einzuziehen begann ."  
„ i o n  bteiem Schritte"  -  m einte er m it B e zu g  aus S a lz b u r g  -  „w ird  insbesondere  

Landcheu die schönste,, Früchte durch E riw hung seines W oh lstän d e- und  
durch B efried igung seines H erzenszuges ernten. D er  schwarzgeibe Q u erb au ,u  w ird  {einen  
S a h - 1 nd M etavreichthuu, und die F ü lle  seiner Erzeugnisse a u s  dem T h ierreim e ebenst 
wem g^m ehr zurueldam iueii, a ls  tue schwellende B ru st seiner B ew oh n er. D a s  must, ein  
{djrine* ,ve|t werden, wein, der erste ^chrautbaum  au S alzach  und S a a le  f ä l l t !"
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S t. P ö lten  selbst a ls  2I6i)curbnetcn in das F rankfurter P a rlam e n t berief. 
Rach nicht ohne Hoffnungen folgte D r. P rinz in ger dem R ufe und legte 
die dam als lange Reise znm zwettenmale zurück. I n  Frankflirt schloss 
er sich der gemäßigte» Linken an. E r  arbeitete emsig ilnd viel und ver
tra t den Standpunkt der Dentsch-Oesterreicher m it w arm er Ueberzeugung. 
Aber als die Ereignisse stärker waren a ls  alle edlen Bestrebungen, a ls 
der unversöhnliche R angstreit der beiden G roßstaaten  das Versassnngswerk 
der Paulskirche um seine Verwirklichung brachte und Oesterreich im M ürz  
1849 seine Abgeordneten au s F rank furt abrief, kehrte er m it bitterer 
Enttäuschung in die Heim at zurück.

V or Kurzem (1898 , 5. Heft) feierte die „G artenlaube" in w arm en 
W orten „die Veteranen der Paulskirche", darun ter die drei noch über
lebenden Oesterreicher D r. K a r l  S t r e m a y r ,  Dr .  A u g u s t  P r i n z i n g c r  
und M o r i z  v o n  M a y s e l d  als die wenigen Ueberlebenden „von jenem 
glänzenden Aufgebot, welches das Dentschthum Oesterreichs unter A nastasius 
G rü n 's , des Grafen A uersperg F üh rung  in die Panlskirche eiltsandt 
hatte."

Hicmit endete auch der erste große Abschnitt im Leben A ugust P r in -  
zingers. M it ganzer K raft wendete er sich nun wieder seinen: A n w alts
berufe und zwar um so freudiger zu, a ls  ihm jetzt ein Herzenswunsch in 
E rfüllung gegangen und er noch vor seiner Rückkehr aus F rankfurt (18 49  ) 
znm Advoeaten in S alzb urg  ernannt worden w ar. E r  vermählte sich nun 
znm zweitenmale und führte eine B aierin , F räu le in  Josefine Loe, eine 
Tochter des O ber-M edicinalrathes und DireetorS des allgemeinen Kranken
hauses in M ünchen, D r. K arl von Loe, a ls  seine G attii: iit den neuen 
H aushalt heim. S ie  w ard seine treue und stets opferwillige Lebens
gefährtin bis zu seinem Tode, die V ertrau te aller seiner Gedanken und 
wissenschaftlichen Bestrebungen.

A ls A nw alt errang sich D r. P rinz inger auch in seiner alten H eim at 
bald großes V ertrauen und eine ausgebreitete P ra x is . E r  w ar ein ge
nauer Kenner des Landes und seiner eigenthümlicheil Z us tänd e ; sein um 
fassendes juridisches Wissen überhaupt und seine V ertrau theit m it beit 
bäuerlichen Rechtsverhältnissen insbesondere kamen seiner Thätigkeit sehr 
zustatten in der Zeit, da die Ueberführung der alten W ald- und W eide
rechte in die moderne W irtschaft durch das große Werk der G rundlastcu- 
ablösiing und -Regelung im Lalide S alzb urg  in: Zuge w ar. S e ine  
Kanzlei hatte bald einen guten R uf, und manche hervorragende V ertre ter 
des ftttem: Jnristengefchlechtes in S a lzb u rg  giengen aus dieser Schule 
hervor. Neben seiner wissenschaftlichen Thätigkeit auf dem Gebiete der
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deutsche» Sprache und Geschichte vernachlässigte er keineswegs die Pflichten 
seines Berufes

Am 28. J u n i  1858 wurde D r. P rinz in ger zum G em einderathe der 
Landeshauptstadt ernann t und am 16. F e b ru a r  1861  durch die W ahl 
seiner M itbürger in diesem Amte bestätigt. Diese seine öffentliche T h ä tig 
keit fiel gerade in die schwierige Z eit, da sich die alte in die F estu ng s- 
wülle eingeschränkte S ta d t nach dem F a ll  derselben zu erw eitern anfieng. 
da die Kaibauten an  beiden F lussnfern  entstanden und so vielen neuen 
Schöpfungen der Boden vorbereitet werden musste. E r  hatte den ju r i 
dischen Theil der Arbeiten übernommen und entwickelte d a rin  trotz m ancher 
Gegnerschaft eine so allgemein anerkannte Thätigkeit, dass er durch eine 
Bertrauenskundgebnng der angesehensten B ü rger der S ta d t  geehrt w urde, 
a ls er Ende 1862 infolge von U eberanstrengnng und dadurch zugezogener 
Kränklichkeit ans diese öffentliche S te llun g  verzichten musste. Z u  gleicher 
Zeit hatte er die S telle eines V erw altungsra thes der S a lz b u rg e r  S p a r -  
eassa seit ihrer G ründung  bekleidet.

Am 4. F eb ru ar 1867 wurde P rin z in g e r m it seine» früheren M i t 
arbeitern int Gemeinderathe H e i n r i c h  R i t t e r  v o n  M e r t e n s  und  
R u d o l f  B i e b l  a ls  V ertreter der S ta d t  S a lzb u rg  in  den L and tag  des 
Kronlandes gewählt Auch hier betheiligte er sich eifrig an  der Lösung 
der großen F ragen der neuen Schulgesetzgebnng, der G em eindeordnung 
mtb der Grundlastenregelung. E r  huldigte stets gemäßigtem F ortschritt, 
aber er warnte auch vor Ueberstürznngen, so in der F rag e  der W ald - 
lastcnablösung und der Frcitheilbarkeit von G ru nd  und B oden. S e in e  
und des B aucrnfreundes F ranz P eitle r W arn u n g sru fe  blieben dam als 
ungehört, aber die spätere E rfahrung  hat ihnen Recht gegeben.

M it Ende des Ja h re s  1868 legte er das L an d tag sm an da t m it Rück
sicht auf seine vermehrten Berufsgeschäfte zurück. Nach dem Ableben des 
Alterspräsidenten D r F ranz  Edlen von H illeprandt (18 70 ) w urde D r. 
P rinzinger zum Vorstande der S a lzb u rg er Advocatenkanimer gew ählt und 
bekleidete dieses Ehrenam t bis zu seinem Verzichte au f die A dvocatnr 
Ende des Ja h re s  1880  zog er sich nach 4 4 jäh riger T hätigkeit in  der 
Rechtspflege ganz in das P rivatleben  zurück und übergab sein in den 
letzten Ja h re n  schoit stark beschränktes Geschäft seinem einzigen S o h n e , 
welcher nach dem W illen des V aters  seinem B erufe gefolgt w ar. D ie 
w ahrer Hochachtung entsprungene E hrung  seiner Berussgenossen bei seinem 
Abschiede galt ihm mehr a ls  die staatliche Auszeichnung, die ihm  bei 
ciesem A nlass zutheil wurde. S e ine  Lebenscrfahrilng hob ihn über die 
Wertichatzung von Aenßerlichkeiten hoch em por; er beurtheilte aber auch
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die für die Deutschen in Oesterreich sich immer düsterer gestaltenden staat
liche» Verhältnisse und das Leben überhaupt m it jener S treng e  und jenem 
sittlichen Ernst, die er a» sich selbst stets geübt hatte.

Von nun an lebte P rinz in ger nur mehr seinen Lieblingsstudien und 
seiner Familie, zurückgezogen auf seinem ländlichen Besitze int N onnthal, 
den er 186:1 erworben hatte, zurückgezogen aber auch vielleicht zu sehr 
von Freunden, die seinen Ansichten zn mehr G eltung verholfen und seine 
letzten Lebensjahre erheitert hätten. Freilich w aren ihm seine beßten ans 
früherer Zeit im Tode vorangegangen, so außer seinen älteren B rüdern  
Adolf und Em il, der W iener Schulm ann H ofrath  M - A. Be c k e r ,  P r o 
fessor W u r m  und der bekannte D r. L u d w i g  S t e u v  in M ünchen, der 
Dichter K a r l G n n t r a m  (Hofrath C a m i l l o  W a g n e r )  u. A. Wissen
schaftliche Beziehungen unterhielt er dann noch m it hochgeschätzten Freunden, 
wie dem gelehrten Pros»ssor D r. K a r l  W e i n h o l d , dessen Hausgenossen
schaft er sich in manchem J a h r  erfreute, m it Professor D r. E d u a r d  
R i c h t e r ,  Dr .  M a t h i a s  M u c h ,  Professor D r. J o h a n n e s  R a n k e ,  
Dr.  M.  H ö f l e r ,  Rektor F r i e d r i c h  O h l e n s c h l a g e r ,  O berst G . 
B a n c a l a r i ,  und in der letzten Zeit m it dem von ihm hochverehrten 
D r. A l e x a n d e r  P e e z .

Zehn Ja h re  (18 74  1884) w ar D r. P rinz in ger V orstand unserer
Gesellschaft für Landeskunde, an deren G ründung  und Entwicklung er 
von Anfang an mit D r. F . V . Z i l l n e r  den größten Antheil genommen 
und deren Ausschuss er schon durch 20 J a h re  angehört hatte. S e in  A n
sehen, seine wissenschaftlichen Bestrebungen und die ruhige, vermittelnde 
A rt seines Wesens eigneten ihn besonders zur Leitung. E r pflegte vor
zugsweise auch die ausw ärtigen Beziehungen der Gesellschaft und zog die 
M itglieder durch seine gern gehörten V orträge an. Die Auszeichnung, 
welche ihm die Gesellschaft am Ende seiner Vorstandschaft durch die E r 
nennung zu ihrem Ehrenmitgliede erwies, wusste er hoch zu schätzen. E r  
bereicherte auch dann noch ihre Schriften durch B eiträge und ihre Abende 
durch V orträge —  den letzten über Chiemsee und Chiemgau hielt er noch 
im A lter von 82 Ja h re n  — und nahm an ihren Bestrebungen noch leb
haften Antheil, a ls  ihn A lter und Gebrechlichkeit von der persönlichen 
Theilnahme ausschtvßcn. W as aber das Schwerste für ihn w ar, sein 
allmälig erlöschendes Augenlicht setzte in den letzten drei Ja h re n  seiner 
geistigen Thätigkeit enge Grenzen. Allein noch an  das Schm erzenslager 
gefesselt, blind und körperlich gebrochen, horte er nicht auf zu a rb e ite n ; 
mit seltener geistiger K raft und Schärfe des V erstandes dictierte er noch 
seine Gedanken seiner ihn hingebungsvoll pflegenden F ra u  und seinem
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Sohne in die Feder. Seine letzte im Jah rbuch  von 1898 enthaltene Xlrbeit 
über „Altsalzbnrg" ist auf diese Weise entstanden. E rst wenige^ Lage 
vor seinem Tode erlahmte die geistige K raft. A m  M orgen  des >4 Z au n er 
1899 schied er int 88. Lebensjahre ans dieser W elt

M it ihm ist einer jener alten  S a lzb u rg e r dahingegangen, die mit 
ihrem ganzen Herzen an ihrer schönen H eim at hiengcn, eine jener schlichten 
aber charaktervollen Gestalten, die wenig ans äußere Erscheinung, ans 
Glanz und Erfolg, alles aber aus W ahrheit, unbeugsame Rechtlichkeit und 
Ueberzengungstreue hielten. W enn er aber auch seit seiner K indheit die 
salzburgische Heim at über alles liebte, so erinnerte er doch auch gern 
an die ursprüngliche Heim at der F am ilie , das schwäbische B au e rn la n d  der 
Rauhen Alb, dessen w ir im E ingänge gedachten. Z w ei Charakterzüge 
dankte er vielleicht jener H erkunst: den ausgeprägte,: F am ilien sinn  und 
seinen Schwabenfleiß. S e in  Leben w ar voll A rbeit, und die A rbeit w a r 
ihm Leben. E r bethätigte es bis an sein Ende. S e in e  nrbeitsvollc und 
entbehrungsreiche Jugend  sowie manche Enttäuschung im Leben m ag den 
Ernst seines Wesens hinlänglich erklären. E r  w ar streng im  U rthe il, 
aber am strengsten gegen sich selbst S e ine  Lebensweise w ar eine schlichte 
und äußerst mäßige. A te r  er konnte auch recht heiter und gesellig sein, 
besonders wenn die N a tu r und gleichgesinnte Menschen oder Beziehungen 
zu seinen Forschungen ihn anregten. E r  kannte Land und Leute seiner 
Heimat wie kann, ein Anderer, und es w ar ein Hochgenuss, u n te r seiner 
Führung  durch's Land zu wandern. D a n n  belebten sich B erg  und T h a l 
mit Gestalten und Farben  entschwundener Zeiten, deren S p u re n  er in 
der Gegenwart überall zu finden und zu zeigen wusste. D a u n  ließ er 
so belehrende Blicke thun in die Werkstätte seiner Forschungen. U nd den 
Grundzügen dieser seiner w i s s e n s c h a f t l i c h e n  A r b e i t e n  sollen nun  
die nachstehenden Zeilen folgen.

Nicht bloß durch seine Neigung zur Wissenschaft, sondern auch durch 
seine ämtliche Beschäftigung mit dem alten Urkundenwesen w urde D r. 
P rinzinger zur S p r a c h -  u n d  G e s c h i c h t s f o r s c h u n g  geführt. D ie 
Rechtsübung und Rechtsprechung am B eginne seiner B erufsthätigkeit w ar 
noch ungleich mehr a ls  heutzutage aus die geschichtliche E rg rü n d u n g  der 
Rechtsznstäude und die A uslegung der alten Urkunden angewiesen. E s  
w ar noch die Zeit, da K leim ahern 's Ju v a v ia  und die alten W ald - und  
Bergrechtsorduungen die Quellen des bestehenden Rechtes w aren und ih r 
S tud ium  die Ausgabe des salzburgischen F iskalbeam ten und Anwalt-? 

ildete. Bestanden aber dam als noch zahlreiche Beziehungen zwischen den,
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R e c h ts te n  des Volkes nnb jenen alten Urkunden, so bestanden solche auch 
Mischen der altererbtcn Sprache des G eb irgsländers und jener der Urkunden- 
schreibcr. Die deutschen Urkunden des spätern M itte la lte rs  w aren u n v e r
kennbar in der noch jetzt lebenden kaum veränderten M u n d a r t geschrieben, 
und so schien es auch die alldeutsche Schriftsprache, freilich, je w eiter gegen 
die Römerzeit zurück, desto mehr in lateinischer U m hüllung.

Hierauf und auf seine ei: gehende K enntnis der Eigenthümlichkeiten 
deS süddeutschen Volkes gründete D r P rinz in ger die Grundsätze seiner 
Forschung. E r vertiefte sich nicht minder in die Lehrsätze der herrschen
den Jakob Grimm'schkn Schule, aber er konnte sie nicht billigen, geriet!) 
vielmehr in immer schärferen Gegensatz m it dieser Lehre, weil sie ihm  in 
Widerspruch zu stehen schien mit der Sprache und dem Geiste des süd
deutschen Volkes, besonders mit der E igenart des baierischen, die er m it 
seltener Innigkeit erfasst hatte. Lieber wollte er an  Adelung anknüpfen, 
dessen Forschung er hochhielt, während sie jene Schule zur Seite  gestellt 
hatte.

S v  cnt'.vickelten sich die Grundsätze seiner eigenen Sprachforschung, 
deren erster la u te t: „D er Deutsche hat von den R öm ern  schreiben und 
ans diese Weise seine Sprache durch die S ch rift m it den Eigenthümlich
keiten wälicher Z unge geben gelernt". D er Deutsche schrieb also nach 
seiner M einung  einst anders als er sprach; er sprach dam als wie m an auch 
jetzt noch im gemeinen Leben spricht, schrieb aber seine Rede im S in n e  
und Geiste Wätscher Zunge. D ie ältere deutsche Sprache w ar nur M u n d 
art oder eine M ehrheit von M undarten , wie dieses bei der Volkssprache 
noch jetzt der F a ll  is t.')  Auch das sogenannte Althochdeutsch ist nicht 
eine längst überwundene und überlebte S tu fe  der deutschen Sprache, viel- 
uiehr der schriftliche Ausdruck der noch in S ü d - und M itteldeutschland 
lebenden M undarten . Ueber den M undarten  erhebt sich erst allmählich 
mehr und mehr eine allgemeine deutsche Schriftsprache, welche sich des 
bisherigen ivälschen Kleides entledigt.

M it  diesen Grundsätzen, die er m it der ihm eigenen Gründlichkeit 
und logischen Schärfe vertra t und in seinem Buche: D ie  a l t d e u t s c h e  
S c h r i f t s p r a c h e "  (Salzburg  1860) m it zahlreichen Beispielen belegte, 
tra t er freilich in starken Gegensatz m it der herrschenden Lehre, die er 
als ..eine Ir r le h re , au s Unkenntnis der Volkssprache, aus Verwechslung

') D iese Ansicht tiertrat auch der berühmte Tprachgelehrle Prosessoc M a x  M ü ller  
in Lxsord. welcher schrieb: „ E s hat eine aeineingernianische Volkssprache nie gegeben,
die Deutsche„ haben im m er in  ihren M u n d arten  qeredel".



der Schrift- mit Der Volkssprache, im W iderspruch mit de... Leben und
mit dem Wesen der Sprache selbst bezeichnete.

Seine gründliche A rbeit erfuhr wohl manche Z ustim m ung  vo Ä  - 
lehrten und in Fachzeitschriften des I n -  und A n sland es, aber auch e 
ganze Anfeindung der Grimm'sehen Schule. Nicht rnh .ge B enrchc.lnng 
und sachliche W iderlegung, sondern n u r Entstellungen, ,a gemeine,, - ^ “’PT 
und persönliche A nw ürfe setzten einige V ertre ter d eser Dichtung der
S tim m n  ihrer Kreise entgegen. . , ,

Zugleich mit dieser sprachwissenschaftlichen A rbeit, sozusagen als \ \ o  y  

wendige Ergänzung und Folgerung  derselben, beschäftigte sich P rm zin g er 
mit einem groß angelegten W erke: „ D i e  a l t e  st e G  es ch i ch t e e v 
b a i r i s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e n  V o l k s s t a m m e S " ,  a ls  dessen Zweck er 
bezeichnete, „die A bstam m ung der B ew ohner der baierisch-österreichischen 
Heimat a ls eine d e u t s c h e  zu erweisen und ihre Geschichte a ls  die Zieste 
deutsche Geschichte vorzuführen". Leider erschien von oiesem Werke (<-alz- 
burg 1856) nur der erste B a n d : „Deutscher Sprachschatz in der G estalt 
einer Geographie N oreichs"; die späteren Ereignisse und angestrengte 
B erufsarbeit verhinderten den Verfasser, es zu vollenden und den ge
sammelten umfangreichen S to ff zu verarbeiten. D er zweite B an d  sollte 
die älteste Geschichte der B aiern , der dritte die deutschen B erg -, T ha l-, 
F luss- und O rtsnam en behandeln. Einzelne Bruchstücke davon veröffent
lichte er später als besondere V orträge miö Aufsätze, so au s dem geschicht
lichen (2.) Theile „die M arkm arm en-B aiern -W anderungen" ^M ittheilungen 
der W iener Anthropologischen Gesellschaft, 14. B an d  1884), und die S tu d ie  
„D er vorchristliche Sonnendienst im deutschen S üdosten" (M ittheilungen  
der Gesellschaft für S alzburger Landeskunde X V . B an d  1880).

Die Sum m e seiner diesbezüglichen S tu d ie n  zog P rin z in g e r in einem 
vor den in S alzb urg  versammelten Anthropologen am 12. A ugust 1881 
gehaltenen V o rtra g e : „ D i e  K e l t e u f r a g e  d e u t s c h  b e a n t w o r t e t " .  
Seine K enntnis der süddeutschen H eim at und des baierischen Volkes und 
seiner Sprache leiteten ihn dahin, den baierischen Volksstamm fü r einen 
b o d e n s t ä n d i g e n ,  schon v o r  d e r  R ö n t e r z e i t  h i e r  s e s s h a f t e n  
zu halten. Ein großes und mächtiges ackerbautreibendes Volk (die ver
meintlichen Kelten") verschwindet nicht au s einem Lande, ohne breite S p u re n  
zu binterlassen. I n  unseren A lpenlündern deutet aber A lles auf u ra lte s  
deutsches Wesen hin. „W as in diesem Bereiche nicht deutsch ist, das ist 
lediglich hinterlassene römische oder slavische F üh rte , auf rein deutschem 
Grunde so deutlich erkennbar, als w äre sie jüngst erst aufgedruckt w orden ." 
„Die Vorgeschichte der A lpenländer", sagt er au anderer S te lle , „w ird



nach meiner Ueberzeugung aus den Irrgängern , Räthseln und W idersprüchen, 
in weichen sie besangen ist, nicht herauskommen, solange sie sich nicht 
freimacht von den B andeil römischer E rd -, Völker- und Sprachenkunde". 
„Die Nachricht eines S tra b o  und anderer römisch-griechischer Schriftsteller 
vom Keltenthume der Noriker ist aber ebenso unbestimmt und wenig 
sagend, a ls  die Ausdrucksweise des heutigen O rien talen , wenn er alle 
Nord- und W esteuropäer Franken nennt "

„ D i e  Ge s c h i c h t e  s p i e g e l t  sich g e n a u  i n  d e n  N a m e n  d e s  
L a n d e s  a b" .  D aher seine Forderung  einer genaueren V erb indung  der 
Geschichts mit der Sprachforschung. D er G eivinn, den die Geschichts
forschung aus letzterer ziehen sollte, schien ihm noch keineswegs erschöpft; 
er sollte mindestens so erkannt werden, wie jener au s der Volkskunde, 
welche die neueste Zeit mit Vorliebe Pflegt.

Diese Gedanken brachte er vielleicht zum entschiedensten Ausdruck 
in seiner Schrift „ Z u r  N a m e n -  u n d  V o l k s k u n d e  d e r  A l p e n "  
(München 1890), worin er das hohe A lter der Bergnam en zu erweisen 
suchte. „D er Name ist gleich B erg  und T h a l, gleich F lu ss , W ald  und 
F lu r , gleich H aus, Bracich und S itte  ein Stück H eim at; m an tvechselt 
es nicht wie ein modisches Kleid " „ D a s  entspricht der Stetigkeit eines 
ernsten und großen Volkes, namentlich der Deutschen."

Auch hier wieder tritt der Gegensatz zur sogenannte» historischen 
Schule der Sprachgelehrten scharf hervor, welche die Beweglichkeit und 
stete V eränderung der C rtsim m eu behauptet und fordert, dass der Forschung 
m ir die erreichbar ältesten urkundlichen N am en zugrunde gelegt werden. 
D enn sie hält die alte Schriftsprache fü r die einzige, wahre und buch
stäblich richtige älteste Sprache des deutschen Volkes. I m  Gegensatz hiezu 
hielt P rinz inger die Volkssprache fü r älter a ls  die Schriftsprache; sonst 
hätte sie nicht niedergeschrieben werden können. N u r mit der Volkssprache 
könne bis in die frühesten Zeiten —  in die Urzeit —  zurückgeleuchtet 
werden.

„D ie Namen ans dem Pergam ent und P a p ie r" , führt er an s, „haben 
wohl von Zeit zu Zeit und von Hand zu H and eine andere G estalt be
kommen, die N am en im Volksmunde und im Leben sind durch alle Zeiten 
gleich geblieben M a n  kann einen Nam en willkührlich schreiben, m an 
kann ihn aber nicht nach W illkühr volksthümlich machen." „ M a n  hole 
die Beweise nicht an s einer Zeit her, a ls  die deutsche Sprachforschung 
noch bei ihren bescheidenen Anfängen und ersten Versuchen stand, und 
halte nicht diese ersten mönchischen Versuche fü r den B o rn  deutscher S prach- 
weisheit, worauf sie gewiss selbst keinen Anspruch gemacht haben".
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D er Vorgeschichte der engere» H eim at sind viele ^ E r e  A rbeiten  
N rin-inaers gewidmet, welche zumeist a ls  V orträge m  der Geiellschast sar 
S a lz b u M r Landeskunde gehalten und daun  in den, „M itther ungen t n n x  
Gesellschaft erschienen sind, s o : „D w  a lten  Verkehrswege ( ^ a n  , - ,
19 21), „D ie A lterthüm er S a lz b u rg s"  (B and  h>, H>, 2 0  - 9 ) ,  d 
An'häncre zum „Qnellenverzcichnis" (B and  2 4 , 2->) und andere. An 
Irrw eg e  der Geographie, wenn sie die Volkssprache nicht beachtet, weist 
er hin in seinen „ D a u e r n "  (B and  7 und 25, S e ite  113 , und int 
T o u ris t" )  und in den Bemerkungen zur altsalzburgischen G eographie
(Band 38 u. a.). . .

E s  w ar P rinz in ger leider nicht gegönnt, es zu erleben, W U ' u u n  
S p rac h -u n d  Geschichtsforschungen, der L ieblingsarbcit seines langen Lebens, 
die volle Anerkenunng zutheii w urde. E rst in der letzten Z eit w urde ihm 
einige G enugthuung, a ls  die Wissenschaft vom Volke imm er m ehr an B e 
achtung und Bedeutung gewann und manche Forscher ansienge», den 
Wegen, auf denen er geforscht, zu folgen. S e i t  A nfang  der siebziger 
Ja h re  tra t auch in der literarischen Presse ein Umschwung ein. E s  
mehrten sich die S tim m e» , ivclche die unbedingte Richtigkeit der herrschen
den A rt der Urkundenforschung in Zw eifel zogen und den W eg zurück 
zum lebendigen Q uell des V olksthum s befürw orteten. I n  der wissen
schaftlichen Beilage der (M ünchener) Allgemeinen Z eitung , die früher ganz 
im Banne der sogenannten historischen Schule gestanden w ar, traten  in 
den letzten Ja h re n  wiederholt Forscher auf, welche diesen anderen W eg 
verfolgten, so z. B . in Aufsätzen über O rtsnam enforschnng in E lsaß- 
Lothringen (1898). E s  w urde hier zw ar die Neuheit der Forschuugsart 
an s der Volkssprache hervorgehoben und sie w urde bahnbrechend g e n a n n t; 
sie w ar jedoch n u r die Erkenntnis eben jener Grundsätze, welche D r. 
P rinzinger schon mehr a ls  dreißig J a h re  früher in emsiger A rbeit sich 
errungen und, wie er einm al sagte, „zur V ertheidigung des Deutschthnm s 
gegen G allier und S laventhnm " sich zu eigen gemacht hatte.

D am als w aren seine Gedanken völlig neu. Aber wenn er auch mit 
seiner Aufstellung lange Z eit fast allein geblieben, hegte er doch die volle 
Zuversicht, dass diese A rt der Forschung imm er mehr auf das ganze 
deutsche W ohngebiet znr Anwendung kommen und dam it fü r die S p ra c h 
wissenschaft ein neues H ilfsm ittel geschaffen werde, welches zunächst fü r 
diese selbst, und in weiterer Folge fü r Geschichte und Erdkunde, besonders 
aber für die Völkerkunde ebenso gew innbringend sein tvürde, tvie die so
genannte Wissenschaft vom S pa ten .
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